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Was zuletzt geschah:


	Ak Nafuur, der ehemalige Molochos, hat Hellmark dreizehn versiegelte Briefumschläge hinterlassen. In jedem befindet sich eine Botschaft, die für Björn schließlich eine Aufgabe enthält, die er erfolgreich lösen muß. Nur, wenn ihm das gelingt, ist es ihm gestattet, den nächsten Umschlag zu öffnen.


	Diese Prozedur soll es ihm ermöglichen, nach dreizehn bestandenen Aufgaben in Rha-Ta-N’mys Dämonenreich einzudringen und die Dämonengöttin zum Kampf stellen zu können.


	Jede Aufgabe baut auf der vorangegangenen auf. Jede birgt die Gefahr in sich, daß er und seine Freunde dabei auf der Strecke bleiben. Die Chance, alle dreizehn Aufgaben erfolgreich abzuschließen ist äußerst gering – und doch hat Hellmark sich darauf eingelassen, weil es der einzige Weg zu sein scheint, das Tor in das Horror-Reich der Dämonengöttin überhaupt aufzustoßen…


	Neun Wege in die Dimension des Wahnsinns und Grauens hat er schon hinter sich gebracht…


	 








Björn Hellmark kam nicht zur Ruhe. Vor dem Öffnen des 10. versiegelten Umschlages wollte er die Freunde und sich selbst noch mal einem Test unterziehen.


	Carminias Beobachtungen waren nicht alltäglich. Schon gar nicht auf Marlos, dem Domizil, das ihnen Sicherheit, Frieden und Geborgenheit vermittelte.


	In der Geister-Höhle bewahrte Hellmark jene Trophäen auf, die er im Kampf gegen die Dämonen und Schergen der Finsternis errungen hatte und gegen sie einsetzte. Es waren wichtige Waffen, ohne die sie nicht auskamen. Zu ihnen zählten die versteinerten Augen des Schwarzen Manja, dem heiligen Vogel, der vor rund zwanzigtausend Jahren auf dem in Blüte stehenden Kontinent Xantilon lebte.


	Solange er sich dort aufhielt, ging es dem Volk gut. Dann kehrten die Tage der Finsternis ein. Die Manjas verschwanden, als der nach ewigern Dämonenleben strebende Oberpriester der Schwarzen Kaste, Molochos, das Signal zum Angriff gab. Dämonenheere wurden mobilisiert und Irregeleitete, die diese Heere unterstützten, zwangen die guten Kräfte zum Kampf. Xantilon zerbrach in mindestens zwei Teile, Millionen Menschen gingen zugrunde, nur eine geringe Anzahl konnte sich retten, und diese verschmolzen mit den Bewohnern und Völkern anderer Inseln und Kontinente.


	In vielen Menschen, die in dieser Gegenwart, in der Hellmark lebte, geboren wurden, zeigte sich die bemerkenswerte Tatsache, daß sie das Blut jener in ihren Adern hatten, die damals überlebten. Selbst über Jahrtausende hinweg machte sich nun die Stimme dieses Blutes bemerkbar, und sie gab jenen, die Nachkommen der Verschollenen und Geretteten waren, den Hinweis auf ihre ferne Vergangenheit. So erfuhren viele bewußt von einem früheren Leben, das damals auf Xantilon stattfand.


	Zu den Wiedergeborenen gehörte Björn Hellmark, der auf der Insel einst den Namen ›Kaphoon‹ trug, zu ihnen gehörte Carminia Brado, die Loana, die Tochter des Hestus’ gewesen war – und Rani Mahay, der Koloß von Bhutan. Sein ehemaliger Name und seine Tätigkeit vor zwanzigtausend Jahren waren bis zur Stunde unbekannt und unenträtselt.


	Es gab noch viel mehr Menschen, die Nachkommen aus jener Zeit waren, die dies auch mehr oder weniger fühlten, die aber nicht offen darüber sprachen, aus Angst, sich lächerlich zu machen. Viele von ihnen wurden krank und in Nervensanatorien eingewiesen, die einen, weil sie an dem Wissen zerbrachen, die anderen, weil sie offen darüber gesprochen hatten. So war es eines der obersten Ziele Hellmarks, jene zu finden, die die Stimme des Blutes hörten, und sie auf der Insel zu integrieren, die ihm zum Vermächtnis gemacht worden war. Hier wollte er all die Kräfte einen, die er benötigte, um zum großen Schlag gegen die Mächte der Finsternis auszuholen, die ihr Ziel ebenfalls nicht aufgegeben hatten, die Erde in Besitz zu nehmen und die Menschen zu versklaven.


	An alle diese besonderen Faktoren – gerade was die Wiedergeburt anbetraf – mußte er jetzt nachdrücklich denken.


	Carminia war einst Loana gewesen – er Kaphoon. Sie waren beide wiedergeboren worden, und ihre Wege hatten sich in der neuen Zeit auf wundersame Weise wieder gekreuzt.


	Ihre Wiedergeburt war das Gemeinsame. Und doch nahm Carminia von Zeit zu Zeit etwas wahr, das er nicht so sah.


	Sie behauptete, in der Schatulle, in der ursprünglich noch vier Manja-Augen liegen mußten, würden sich nur drei befinden.


	Eines löse sich des öfteren auf und verschwimme vor ihren Augen, kehre dann aber wieder zurück.


	»Es sieht so aus, als würde jemand versuchen, durch telekinetische Kräfte das Manja-Auge zu rauben«, erklärte Carminia. »Nur so kann ich es beschreiben…«


	Daß ein Raub durch einen der Anwesenden, die sich in der Geister-Höhle versammelt hatten, nicht infrage kam, verstand sich von selbst. Sie alle waren treue Freunde, die gemeinsam mit Hellmark alles daransetzten, das Dämonenreich – und an ihrer Spitze die teuflische Göttin Rha-Ta-N’my – in die Knie zu zwingen.


	»Dann kommt also die Gefahr von außerhalb«, warf Rani Mahay ein. Der Mann mit der prächtigen Glatze überragte alle Anwesenden um Haupteslänge.


	Björn nickte. »So sieht es zunächst aus. Aber es widerspricht den Gesetzen, denen die Insel unterworfen ist. Marlos ist ein Bollwerk gegen das Böse. Es kann hier nicht eindringen…«


	»Dann muß es nicht das Böse sein, das versucht, die Anzahl der Manja-Augen zu dezimieren«, machte sich Danielle de Barteaulieé bemerkbar. Sie war eine wichtige Zeugin für einen Vorfall, der erst einen Tag alt war. Carminia hatte Danielle mit in die Geister-Höhle genommen, während Björn sich mit Rani und Arson auf der Welt Xanoeen befand, um den Zweikampf mit dem König der Drachentöter zu forcieren. Bei dieser Gelegenheit hatte auch die junge Französin das Verschwinden eines Manja-Auges bemerkt.


	Doch dieser Zustand hatte sich nicht wiederholt. Er wiederholte sich auch jetzt nicht, als Hellmark den Versuch unternahm, daß jeder sich einen Eindruck verschaffen konnte.


	Alle, die auf Marlos lebten, warfen einen Blick in die, betreffende Schatulle.


	Auch jene Marlosbewohner, die nur von Fall zu Fall auf die Insel kamen, waren benachrichtigt worden.


	Es waren Camilla Davies, das Ursen-Medium, deren Hauptaufgabe gemeinsam mit Alan Kennan zur Zeit darin bestand, Menschen überall auf der Welt ausfindig zu machen, die als Xantilon-Wiedergeborene in Frage kamen oder die eine Fähigkeit entwickelt hatten, die paranormal war und die dadurch besondere Risiken auf sich nahmen. Dämonenschergen fahndeten nach solchen Personen, wollten sie entweder für sich gefügig machen – oder brachten ihnen nicht selten den Tod.


	Camilla und Alan zählten je vier Manja-Augen in dem Behältnis.


	Auch Anka Sörgensen-Belman und Tina Morena entdeckten keinerlei Abweichungen. Selbst das Geschwisterpaar Koster, beide parapsychisch, aufs höchste begabt und seit heute endgültig für immer auf der Insel, bestätigte die Anwesenheit jener vier faustgroßen, rubinroten Gebilde, die aussahen wie ungeschliffene Edelsteine.


	Als Hellmark und Carminia Brado allein in der Höhle waren, nahm Björn die geliebte Frau in die Arme.


	»Es ist wie verhext«, flüsterte sie. Ihr Herz schlug schnell. »Immer wenn es darauf ankommt, tritt das Phänomen nicht auf. Was ist los mit mir, Björn?« Sie blickte ihn besorgt an. »Wieso reagiere ich – manchmal, nicht immer – in diesem speziellen Fall anders?«


	»Ich weiß es nicht, Schoko«, sagte er zärtlich. Seine Hand fuhr durch ihr Haar, das wie Seide knisterte. »Ich will es herausfinden, ich muß es herausfinden… es ist wie eine Botschaft, ein Zeichen, das wir enträtseln werden.«


	»Du glaubst mir also?«


	»Auch wenn ich es nicht sehen kann – ja. Nichts geschieht ohne Grund.« Es gelang ihm, ihre Bedenken zu zerstreuen, während seine Sorgen wuchsen. Doch er ließ sie sich nicht anmerken.


	Er versuchte, nicht weiter daran zu denken und griff in die Felsennische, um den obersten der versiegelten Umschläge herauszunehmen. Er mußte die neue Botschaft entgegennehmen, nach jeder erfolgreichen Aufgabe wartete eine weitere darauf, von ihm gelöst zu werden. So wollte es das geheimnisvolle Spiel, auf das er sich eingelassen hatte. Es war ein Spiel mit der Gefahr, dem Abenteuer und dem Tod. Aber einen anderen Weg gab es für ihn nicht, wenn er die Chance wahren wollte, die Dämonengöttin Rha-Ta-N’my höchstpersönlich vor die Klinge des ›Schwertes des Toten Gottes ‹ zu bekommen, das für seine Hand geschmiedet worden war und nur er zu führen verstand.


	Er riß den Umschlag auf, der als Hinweis für ihn die Ziffer zehn und das Wort GRAB trug.


	Er versuchte sich auf das zu konzentrieren, was Ak Nafuur ihm hinterlassen hatte, wurde aber ständig abgelenkt durch den Behälter, der geöffnet vor seinen Füßen stand. Die vier Manja-Augen schimmerten wie gefrorenes Blut.


	Es waren vier Augen, und doch wollte er es mit einem Mal nicht glauben. In seinem tiefsten Innern meldeten sich Zweifel, und Erinnerungen gruben sich an die Oberfläche seines Bewußtseins. Da war etwas, das er nicht begriff, das ihn mahnte und unsicher machte – und doch konnte er nicht sagen, was es war.


	Nur eines wurde ihm klar: Sein Schicksal war eng damit verbunden!


	Todesahnung erfüllte ihn…


	 


	*


	 


	Sie trafen sich in der obersten Etage. Es war die siebzehnte.


	In der dunklen Wohnung versammelten sich einer nach dem anderen.


	Insgesamt waren es vierzehn.


	Unter ihnen befand sich Richard Patrick, der vom geheimen Treffen der Shoam-Sekte gehört hatte. Dieser stand ein Inder vor, der von seinen Anhängern als Guru bezeichnet wurde und mit vollem Namen Swami Prabhupada Shoam hieß.


	Viele, die sich diesen Anstrich gaben und als Guru eine Sekte führten, waren schlichtweg Betrüger.


	Bei Shoam lag der Fall nicht so einfach.


	Es gab eindeutige Hinweise dafür, daß dieser Mann über jeden Verdacht des Betruges und der Täuschung erhaben war.


	Shoam lebte seit drei Jahren nur von Milch und Bananen, nahm keinen Bissen Fleisch zu sich, hatte geheimnisvolle Andeutungen über ein ›wiedererstehendes Reich‹ gemacht, das er jedoch nicht näher beschreiben wollte oder konnte…


	Wie jeder überzeugte Hindu, so glaubte auch Shoam an die Wiedergeburt, bis er endlich eingehen konnte in das Nirwana, in dem die Kette der Wiedergeburten abriß und er im absoluten Nichts zu Hause war, wo Seele, Geist und Körper nicht mehr existierten.


	All dies war nichts Neues und ein Vortrag darüber hätte jene Personen, die am heutigen Abend zusammenkamen, wohl kaum veranlaßt, hierher zu kommen.


	Shoam hatte seine Gäste genau ausgewählt und sie zu strengstem Stillschweigen über das verpflichtet, was sie zu hören und zu sehen bekamen. Jeder, der in die Wohnung eingelassen wurde, mußte ein Kärtchen mit diesbezüglichem Text unterschreiben. Auf dem Kärtchen befand sich ein unerklärliches, fremdartiges Symbol, für das der Guru eine Erklärung abgab.


	»Sie, meine verehrten Gäste, werden dieses Zeichen nicht in den Veden, nicht in den Upanischaden, in keinem Heiligen Buch finden. Ich selbst habe es bis vor einem Monat noch nicht gekannt. Es stammt von dieser Erde – und es stammt doch nicht von dieser Erde. Sie werden nachher durch meine Erläuterungen diesen scheinbaren Widerspruch noch verstehen.« Shoam war ein kleiner, sehr dünner Mann, der nur aus Haut und Knochen zu bestehen schien. Das Dhuti, bestehend aus blütenweißem Hemd und knöchellanger Hose, raschelte bei jeder Bewegung, die er machte.


	In dem Raum, wo sie sich versammelt hatten, brannten auf niedrigen Tischen kleine indische Tempel-Laternen.


	Das waren mit Löchern durchbrochene Messinghülsen, in denen wohlriechende Kerzen brannten. Durch die Löcher entstand ein sich ständig in Bewegung befindliches Wabenmuster an Decke und Wänden, sorgte einerseits für eine wohltuende Entspannung und hielt den Geist doch seltsam wach…


	Kein Anwesender kannte den anderen. Absichtlich hielt Shoam das Treffen anonym, um gewisse Gefahren – so jedenfalls hatte er sich ausgedrückt – von vornherein zu unterbinden. Diese Gefahren beträfen weniger ihn als jene Personen, die für das Experiment dankenswerterweise als Beobachter gekommen seien…


	Der Raum, in dem sie sich aufhielten, war durch einen Vorhang abgetrennt. Dieser Vorhang war dunkelrot. Die ganze Einrichtung war bescheiden.


	Shoam fuhr keinen Rolls Royce, die Zahl seiner Schüler war eher klein, und man wußte, daß er nicht auf großem Fuß lebte. Die Miete für seine Wohnung trugen seine Anhänger zusammen, er lebte von jener Milch und den Bananen, die seine Freunde für ihn kauften.


	Shoam war trotz seiner geringen Körpergröße eine Persönlichkeit, die etwas Faszinierendes und Einmaliges ausstrahlte. Man konnte sich diesem gewissen Etwas nicht entziehen.


	Shoam hatte für diesen Abend keinen seiner Anhänger geladen, und er selbst war es, der seine Gäste mit Fruchtgetränk und frischem Obst, das in sauberen Korb- und Messingschalen bereitstand, bewirtete.


	Richard Patrick, Verleger der großen Zeitschrift ›Amazing Tales‹, die sich mit der Behandlung und Aufklärung geheimnisvoller Vorgänge überall in der Welt befaßte, hatte die telefonische Einladung des populären Shoam gern entgegengenommen, ohne genau zu wissen, was für ein großes Experiment da stattfinden sollte.


	Niemand wußte etwas. Und doch waren sie gekommen.


	Dafür bedankte der kleine hagere Inder sich in einer knappen Ansprache.


	Er ließ noch durchblicken, daß die illustre Gesellschaft heute abend sich aus Vertretern von Kirche, Staat, Wissenschaft und Kultur zusammensetze.


	»In Ihren Reihen sind Ärzte und Priester, Schriftsteller, Rechtsanwälte, Verleger und Politiker… der Kreis ist so auserwählt, daß keiner den anderen persönlich kennt. Würde ich Namen nennen, käme über die Lippen des einen oder anderen Anwesenden ein verständnisvolles ›Aha‹. Das Licht in diesem Raum ist so gehalten, daß die Gesichter nicht gut zu erkennen sind. Das Ganze hat nichts mit Hokuspokus und faulem Zauber zu tun«, wirkte Shoam aufkommendem Mißtrauen sofort entgegen, »es gehört zu der Vorsichtsmaßnahme, die ich Ihnen noch erläutern muß. Das Experiment, alles, was sie heute abend erfahren werden, ist notwendig, um Ihnen vor Augen zu führen, daß etwas geschieht, wovon zur Stunde noch niemand weiß. Wenn das Experiment erfolgreich verlaufen wird – und ich zweifle keinen Augenblick daran – werden Sie die Welt, in der Sie leben, mit anderen Augen sehen. Sie werden das Wissen – noch – für sich selbst behalten müssen, um den Fluch nicht zu provozieren, der in jenem Gebilde steckt, das Sie mit Ihrer Unterschrift gekennzeichnet haben. Es soll Sie schützen, nicht bedrohen. Deshalb ihr Name. Wenn Sie alles gesehen und gehört haben, steht es Ihnen dennoch frei, sich zu äußern. Hier – im gemeinsamen Gespräch. Nicht in der Öffentlichkeit, davor möchte ich im Augenblick noch warnen. Hinter verschlossenen Türen sollen und müssen Sie an dem Problem jedoch arbeiten. Sie sollen Berater und Mitarbeiter einweihen. Im Hintergrund muß Großes geschehen, um Furchtbares zu verhindern…«


	Das hört sich ja schrecklich an, dachte Richard Patrick unwillkürlich.


	Er zuckte zusammen, als die Stimme des Inders wieder ertönte und sich genau der Worte bediente, die ihm gerade durch den Kopf gegangen war. Es schien, als hätte Shoam seine Gedanken erraten.


	»… es hört sich schrecklich an. Das kann ich Ihnen leider nicht ersparen. Ich muß die Dinge so nennen, wie sie wirklich sind. Jeder einzelne von Ihnen ist bedroht an Leib und Leben, wenn er leichtfertig mit dem Gut umgeht, das ihm hier und heute angeboten wird. Darauf muß ich hinweisen. Und jetzt hat jeder von Ihnen noch die Möglichkeit, zurückzutreten und zu sagen, daß ihm dies alles zu undurchsichtig und gefährlich ist. Dafür habe ich Verständnis. Wer fürchtet, der Erfahrung, die ich Ihnen allen vermitteln werde, unter diesen Umständen nicht gewachsen zu sein, den bitte ich darum, jetzt zu gehen…«


	Keiner rührte sich.


	Shoam ließ eine halbe Minute verstreichen.


	»Gut«, fuhr er dann mit der gleichen ruhigen Stimme fort, »wie Sie meine Entscheidung angenommen haben, nehme ich Ihre an.« Er näherte sich dem Vorhang. »Ich werde Ihnen einen kleinen Freund vorstellen, den ich vor etwa sieben Monaten bei einer Reise durch Indien kennenlernte und der schließlich mit mir in die Staaten gekommen ist. Es ist ein Waisenknabe’, den ich adoptiert habe. Er ist jetzt zwölf Jahre alt. Der Hindu-Glaube über die Wiedergeburt ist Ihnen allen bekannt, ich brauche dies nicht extra zu erklären. Es gibt heute – auch in westlichen Ländern – kaum noch Zweifel an diesem Glauben. Wir haben Beweise. Es geht mir also nicht darum, Ihnen jemand vorzustellen, der schon mal lebte. Das wäre langweilig. Mit Sarash, so heißt der Junge, hat es eine ganz andere Bedeutung. Er war einst ein großer, ein berühmter und – ein gefährlicher Mann. Auf einem Kontinent, von dem die meisten Menschen glauben, es hätte ihn nie gegeben, und den sie deshalb in das Reich der Sage, der Legende verlegen. Ich spreche von dem Urkontinent – Lemuria…«


	 


	*


	 


	Er zog den Vorhang zurück.


	Dahinter lag ein dämmriger Raum, der mit bescheidenen Möbeln eingerichtet war. Auffallend viele Bücher standen in einem Wandregal.


	Unwillkürlich glitten die Blicke der Eintretenden darüber hinweg. Auch Richard Patrick interessierte sich für die Titel der Folianten. Einige Bücher waren sehr alt, und auf ihren ledergebundenen Rücken ließen sich mit einiger Mühe griechische, lateinische, altdeutsche und englische Titel entziffern. Es waren auch Bände in Sanskrit vorhanden.


	In einem Gestell ruhte eine alte Weltkugel, auf der die Kontinente beige- und türkisfarben eingezeichnet waren. Überhaupt hingen viele postergroße Landkarten an den Wänden, die die Kontinente anders zeigten, als man sie aus den herkömmlichen Atlanten kannte. Nur mit einiger Phantasie waren die vertrauten Umrisse Afrikas oder des indischen Subkontinents auszumachen.


	Auf einer Karte klebten alle Kontinente zusammen und waren wie ein Puzzle aneinandergefügt, so daß die Erdoberfläche einen fremden Eindruck vermittelte.


	Dies war die eine Seite der Medaille.


	Man glaubte einerseits im Zimmer eines Gelehrten zu sein und andererseits in dem eines Kindes…


	Da standen Jugendbücher in Englisch und Bengalisch in den unteren Regalen, Spielzeug-Autos und Eisenbahnen, ein riesiger Plüschbär, der auf einem Ecksofa saß und die Eintretenden aus großen, schwarzen Glasaugen anstarrte.


	Eine seltsame Mischung!


	In der Ecke neben einer aus dem Raum führenden Tür stand ein Bett, das ringsum durch einen Vorhang verschlossen war.


	Der Guru zog auch hier den Vorhang zurück. Das Bett war leer. Dann klopfte der Mann an die Tür.


	»Sarash«, rief er. »Du kannst hereinkommen…« Und noch ehe die Tür geöffnet wurde, wandte er sich noch mal mit gedämpfter Stimme an die schweigsame Runde. »Ich wollte nicht, daß er Zeuge unseres Vorgesprächs wurde…«


	Durch die Tür kam ein schlanker, dunkelhaariger Junge. Wie Shoam trug er eine weiße, weite Hose und darüber ein Hemd, das bis über die Knie hinabreichte.


	Die Haut des Knaben war hellbraun, die Augen, groß und schwarz, blickten klug.


	Der Junge begrüßte jeden anwesenden Gast mit Handschlag und machte einen höflichen Diener.


	Sarash wirkte ungezwungen, fröhlich, und die fremden Gäste schienen ihn überhaupt nicht zu stören.


	»Dies alles«, erklärte der Gastgeber dann nach der Begrüßungszeremonie, »sind Leute, die sich für das interessieren, was du, Sarash, uns erzählen wirst. Ich möchte dich bitten, dich hinzulegen. Ich werde dich, wie schon einige Male, in Hypnose versetzen, und dann wirst du ruhig und meine Fragen beantworten, die ich dir stellen werde…«


	»Ja, Shoam…« Der Junge lächelte sanft. Er wirkte sehr sympathisch und ließ sich durch die Anwesenheit der Fremden nicht im geringsten irritieren.


	Er durchquerte den Raum, kam dabei an dem Plüschbär in der Ecke vorbei und versetzte ihm einen Stupser auf die Nase. Sarash lachte.


	»Vielleicht kann ich auch so Antwort geben, Shoam«, meinte er, während er eigenhändig den Vorhang um sein Bett seitlich wegzog.


	»Nein, das kannst du sicher noch nicht. Zumindest nicht in dem Umfang, wie ich es erwarte. Und uns kommt es doch beiden darauf an, die Herrschaften zu überzeugen, nicht wahr?«


	»Ja, Shoam…«


	Er legte dem Jungen die Hand auf den Kopf und ließ sie dann langsam nach vorn über die Stirn gleiten, als wolle er ihm die Augen schließen. Sarashs Bewegungen wurden sofort kantiger. Er glitt langsam auf das Bett. Shoam schob ihn nach hinten und streckte ihm die Beine aus.


	Sarash wirkte wie ein Schlafender. Die geladenen Gäste bildeten einen Halbkreis um das Bett.
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